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84 9ft aj $al)cî: granj ©d)u6ert. — griebrid) ©duller: ®ic 9ftad)t bcë ©efangeê.

@in ©tammbud)btatt ©djubertë.

©eift on ©eift, menti Schubert einmal ein ©e=
bicfit line etlna ben „©djmager ^ronoS" bon
©oetîje in bie §ânbe Beïam! Dann Blieb baS
SBiener $inb auS bem SMïe bem SBeimarer
SOÎinifter, ber iïjm für bie Hufenbung einiger
ber herrlidjften ®omj>ofitionen feiner Didjhur
gen (morunter audj ber „©rlfonig") nic^t eim
mal geban'ft hatte, nichts fc^ulbig unb B)oB bie
23erfe in bie iumultuarifdje geuerfbhäre eines
ungeheueren DemfieramenteS. „3Baf)rIic§, in
bem ©djuBert tootmt ein göttlicher gun'fe!"
tjatte Steethoben bon ©djuBert gejagt. Itnb
fjatte bamit nur gejagt, mag jeber fühlt, ber
£>hreit hat, um ©cfjufiert'fche SJtufiï hören 51t
fönnen.

SUS ber Stealer SJtorih bon ©chminb bom
Dobe ©djuBertS, feines SugenbfreunbeS, gehört
hatte, fd)rieB er an ©d)ober: „Schubert 'ift tot
unb mit ihm bag |jeiterfte unb ©dfönfte, InaS
mir hatten, igd) habe um ihn-gemeint, mie um

einen meiner iörüber." Der Stomantiïer ber=
ftanb ben Sîomantiïer. SCBer IRomanti! ift ja
nichtê anbereg als ©ehnfudjt nach bem 3Bun=
berBaren, iBerlangen nach einem ffteid), baS

nicht bon biefer SBeli ift. „Xlnb maS fie reben,
leerer ©dfjaÏÏ, ich bin ein grembling überall " :

bag ift bag echte SBort eiueS rontaniifchen Sid)=
terS. ©djuBert, ber fid) hier unten gut oft einen
grembling gefühlt haben mag, hat eS mehmütig
gejungen.

SBir SJteufdien bon heute jinb nicht mehr
romantifdj. CBir finb jogar ©egner ber Dto=

mantiï. Itnjere tunft fiei)t im Seichen ber
neuen „©adjlidjfeit". SCBer unjere ©eelen jinb
beShatb nicht tot. llitb erft Bis unjere ©eelen
einmal tot jinb, mirb auch bie ïtomantiï tot
fein. SCBer baS mirb nie jeiu. StiemalS. Itnb
barurn mirb auch ©djuBertg ÉJfufiï niemals
jterBen. Dieje göttlicfie SJtufi'f, geboren auS ber
göttlichen, unjterBIidfft ©eete.

Sic 3îlocf)t i>es ©efanges.
93ott griebrtdj ©djitter.

©in Qtegenftrom aus gelfenriffen, ßörf ihn ber Cßanberer unb laufcht,
©r kommt mit Donners Itngeftüm, ©r hört bie glut nom gelfen Braufen,
53ergfrümmer folgen feinen ©üffen, Doch meijj er nicht, moher fie raufchf :

Unb Sieben flögen unter ihm; 60 ftrömen bes ©efanges CBellen
©rftauuf, mit moliuftbollem ©raufen, iöeroor aus nie entbeckten Quellen.

34 Max Hayek: Franz Schubert. — Friedrich Schiller: Die Macht des Gesanges.

Ein Stammbuchblatt Schuberts.

Geist an Geist, wenn Schubert einmal ein Ge-
dicht wie etwa den „Schwager Kronas" von
Goethe in die Hände bekam! Dann blieb das
Wiener Kind aus dem Volke dem Weimarer
Minister, der ihm für die Zusendung einiger
der herrlichsten Kompositionen seiner Dichtun-
gen (worunter auch der „Erlkönig") nicht ein-
mal gedankt hatte, nichts schuldig und hob die
Verse in die tumultuarische Feuersphäre eines
ungeheueren Temperamentes. „Wahrlich, in
dem Schubert wohnt ein göttlicher Funke!"
hatte Beethoven von Schubert gesagt. Und
hatte damit nur gesagt, was jeder fühlt, der
Ohren hat, um Schubert'sche Musik hören zu
können.

Als der Maler Moritz von Schwind vom
Tode Schuberts, seines Jugendfreundes, gehört
hatte, schrieb er an Schober: „Schubert 'ist tot
und mit ihm das Heiterste und Schönste, was
wir hatten. Ich habe um ihn geweint, wie um

einen meiner Brüder." Der Romantiker ver-
stand den Romantiker. Aber Romantik ist ja
nichts anderes als Sehnsucht nach dem Wun-
derbaren, Verlangen nach einem Reich, das
nicht von dieser Welt ist. „Und was sie reden,
leerer Schall, ich bin ein Fremdling überall!":
das ist das echte Wort eines romantischen Dich-
ters. Schubert, der sich hier unten zu oft einen
Fremdling gefühlt haben mag, hat es wehmütig
gesungen.

Wir Menschen von heute sind nicht mehr
romantisch. Wir sind sogar Gegner der Ro-
mantik. Unsere Kunst steht im Zeichen der
neuen „Sachlichkeit". Aber unsere Seelen sind
deshalb nicht tot. Und erst bis unsere Seelen
einmal tot sind, wird auch die Romantik tot
sein. Aber das wird nie sein. Niemals. Und
darum wird auch Schuberts Musik niemals
sterben. Diese göttliche Musik, geboren aus der
göttlichen, unsterblichen Seele.

Die Macht des Gesanges.
Von Friedrich Schiller.

Ein Regenstrom aus Felseyrissen, Kört ihn der Wanderer und lauscht,
Er kommt mit Donners Ungestüm, Er hört die Flut vom Felsen brausen,
Bergtrümmer folgen seinen Güssen, Doch weih er nicht, woher sie rauscht:
Und Eichen stürzen unter ihm; So strömen des Gesanges Wellen
Erstaunt, mit wollustoollem Grausen, àrvor aus nie entdeckten Quellen.



Stub. £anë SöartfcE): ©Hubert auf ben ©jntren Seet^obenê. 85

Verbünbet mit ben furcptbarn ©Sefen,

©ie ftitl bes Seberts gaben brepn,
©3er bann bes Sängers 3auber löfen,
©ßer feinen ©önen roiberftepn
©Sie mit bem Stab bes ©ötferboten

Veherrfcpt er bas beroegfe Mer3 ;

©r taucht es in bas Veicf) ber ©ofen,

©r t>ebt es ffaunenb ^immetroarts
Unb roiegt es 3roifchen ©rnft unb Spiele
Stuf fchroanker Setter ber ©efüple.

©Sie menn auf einmal in bie Streife

©er greube, mit ©igantenfchriff,
©ebeimnisDotl, nacb ©eifterroeife,
©in ungeheures Scbicbfal tritt ;

©a beugt ficb jebe Srbengrö?3e

©em grembting aus ber anbern ©Self,

©es Subets nichtiges ©etofe

Verffummt, unb jebe ßarne fällt,
Unb uor ber ©Sahrpetf mäcbt'gem Siege
Verfchroinbet jebes ©Serb ber Süge —

Schubert auf ben

„gut ftumctciifctjuicif
(Sine ©jene boit

Schubert lnollte bon feinen Vormittagen,
trophein bie t|m gut Slrbeit fo heilig toaren,
bann unb mann einen abbrechen unb manchmal
gur Belehrung unb Vermehrung feineê SBiffenê
einen ©ang tun. Sonntagg natürlich in irgenb=
eine ber bieleit Kirchen, borthin, too bie fcpönfte
Vteffe gu hören toar. ©a liebte er am meiften
bie gang alten SOieifter: bie ftrengen, h^ütg
ernften.

Sin SBocpentagen toar eg bann toeihebotl ftitl
in ben Viitfeen, bon benen er bie Velbebere»
galerie über atleg fcpäßte. SIucp bie mußte -er
toieberfehen.

llvtb bann, bor allem, jener ©ang, ber ihm
einer ber gepeimften unb liebften toar: um ben
gu fehen, ben, ber ihm fcpon brtrdh feinen bloßen
Slnblicf bas Iperg gu leibenfcpaftlicher Slrbeit er=
regte. SBie oft patte er iit Oberöfterreich' ge=
toünfctjt, bag toilbe, perbe, leibbotle Stnttiig Veet=
hoben«? gu fehen, toenn bie fatten Vütgerggefiäfj»
ter ihm gar grtbiel getoorben toaren!

©agit nun bot fiep balb nactj feinem @intref=
fett iit SBien ©elegenpeit. ©ie ©ag= unb .Vacpt;
gleiche toar borbei unb bitrcpg ©onautal fegte
ber toilbe, gang. Permette unb teufelgbotle 2ßie=

So rafft non jeber eiteln Vürbe,
©Senn bes ©efanges Vuf erfcballf,
©er ©tenfeb ficb auf 3ur ©eiftermürbe
Unb tritt in heilige ©eroalt;
©en hoben ©eifern ift er eigen,

3hnt barf nichts Srbifcpes ficb nahn,
Unb jebe anbre ©lacht muß fchroeigen,

Unb kein Verhängnis fällt ihn an ;

©s fchroinben jebes Mummers galten,
Solang bes Siebes 3<tober roatfen.

Unb roie nach hoffnungslofem Sehnen,
©ach langer ©rennung bitlerm Schmerg,
©in Minb mit heißen Veuetränen

Sich fiürgt an feiner ©Suffer Mer3 :

So führt 3U feiner Sugenb Müllen,
3u feiner Unfchulb reinem ©litck,
Vom fernen ©uslanb frember Sitten
©en gtüchtling ber ©efang 3urück,

3n ber ïïatur getreuen ©rmen
Von kalten Vegeln 3U erroarmen.

Sfntren Seetyooens.
unfterblicher ©ebanîen."

Shtb. §ani Söartfdp

ner SBinb. @r ftiirgie fich über alle tgöpen er=

ftürmenb gegen bie Stabt, baff bie Vafteien er=
bebten unb bie Vabel beg Stefangturmeg leife
gu fchtoitigen begann, ©in nur einigermaßen
gutgelleibeter Spagiergänger hätte fiep fcpon toe=

gen beg Qplinberputeg nicht in« greie getoagt,
abgefepen bapon, bafß man bom Scpottentor big
gum roten ©urm an bie Vaittoerfe angefcplein
bert, bon ba aber in ben ©rabett geblafen toer=
ben tonnte, toenn Siorbtoeft im (Sïalenber ftanb.
3u folchen Qeiten ging nur ein eingiger ÏÛtenftp
in SBien au», ber aber mit Vorliebe, ©eint er=

fteng fanb er ba leinen feiner, mit größter
Sorgfalt unb noch mepr ©robpeit gebliebenen
SVitmenfcpen, unb bann ift ber'Stitrmtoinb um
SBien bie Spmpponie aller Spmpponien: gram
biog, boll gottgüberrafepenber Saunen, poIp=
Phon unb pinteißenb, gornig, brüllenb, fepmet»
ternb unb bann toieber boïï peinlich ftifler
fßiani. ®urg, ber Slttergrößte tourbe nie mitbe,
fich perrlicpe Obus, bag bem leßten ©poritg
©otteê, bem SBeltuntergange möglichft nape
lam, immer toieber bon neuem borfpielen gu
laffen. Veetpoben rannte, bag toar fieper, bei
Untoetter gtoeimal, bei. Orient minbefteng brei=

Rud. Hans Bartsch: Schubert auf den Spuren Beethovens. 85

Verbündet mit den furchtbarn Wesen,
Die still des Lebens Faden drehn,
Wer kann des Sängers Zauber tosen,

Wer seinen Tönen widerstehn?
Wie mit dem Stab des Götterboien

Beherrscht er das bewegte Kerz;
Er taucht es in das Reich der Toten,
Er hebt es staunend himmelwärts
Und wiegt es zwischen Ernst und Spiele
Auf schwanker Leiter der Gefühle.

Wie wenn auf einmal in die Kreise

Der Freude, mit Gigantenschritt,
Geheimnisvoll, nach Geiskerweise,

Ein ungeheures Schicksal tritt;
Da beugt sich jede Erdengrösze
Dem Fremdling aus der andern Welt,
Des Jubels nichtiges Getöse

Verstummt, und jede Larve fällt,
Und vor der Wahrheit mächt'gem Siege
Verschwindet jedes Werk der Lüge —

Schubert auf den

„Im Kometenschweif

Eine Szene von

Schubert wollte von seinen Vormittagen,
trotzdem die ihm zur Arbeit so heilig waren,
dann und wann einen abbrechen und manchmal
zur Belehrung und Vermehrung seines Wissens
einen Gang tun. Sonntags natürlich in irgend-
eine der vielen Kirchen, dorthin, wo die schönste
Messe zu hören war. Da liebte er am meisten
die ganz alten Meister: die strengen, heilig
ernsten.

An Wochentagen war es dann weihevoll still
in den Museen, von denen er die Belvedere-
galerie über alles schützte. Auch die mußte -er
wiedersehen.

Und dann, vor allem, jener Gang, der ihm
einer der geheimsten und liebsten war: um den
zu sehen, den, der ihm schon durch seinen bloßen
Anblick das Herz zu leidenschaftlicher Arbeit er-
regte. Wie oft hatte er in Oberösterreich ge-
wünscht, das wilde, herbe, leidvolle Antlitz Beet-
hovens zu sehen, wenn die satten Bürgersgesich-
ter ihm gar zuviel geworden waren!

Dazu nun bot sich bald nach seinem Eintref-
sen in Wien Gelegenheit. Die Tag- und Nacht-
gleiche war vorbei und durchs Donautal fegte
der wilde, ganz, verrückte und teufelsvolle Wie-

So rafft von jeder eiteln Bürde,
Wenn des Gesanges Ruf erschallt,

Der Mensch sich auf zur Geisterwürde
Und tritt in heilige Gewalt;
Den hohen Göttern ist er eigen,

Ihm darf nichts Irdisches sich nahn,
Und jede andre Macht muß schweigen,

Und kein Verhängnis fällt ihn an;
Es schwinden jedes Kummers Falten,
Solang des Liedes Zauber wallen.

Und wie nach hoffnungslosem Sehnen,
Nach langer Trennung bitterm Schmerz,
Ein Kind mit heißen Reuetränen

Sich stürzt an seiner Mutter Kerz:
So führt zu seiner Jugend Kütten,
Zu seiner Unschuld reinem Glück,
Vom fernen Ausland fremder Sitten
Den Flüchtling der Gesang zurück,

In der Natur getreuen Armen
Von kalten Regeln zu erwarmen.

Spuren Beethovens.
unsterblicher Gedanken."

Rud. Hans Bartsch.

ner Wind. Er stürzte sich über alle Höhen er-
stürmend gegen die Stadt, daß die Basteien er-
bebten und die Nadel des Stefansturmes leise

zu schwingen begann. Ein nur einigermaßen
gutgekleideter Spaziergänger hätte sich schon we-
gen des Zylinderhutes nicht ins Freie gewagt,
abgesehen davon, daß man vom Schottentor bis
zum roten Turm an die Bauwerke angeschleu-
dert, von da aber in den Graben geblasen wer-
den konnte, wein: Nordwest im Kalender stand.
Zu solchen Zeiten ging nur ein einziger Mensch
in Wien aus, der aber mit Vorliebe. Denn er-
stens fand er da keinen seiner, mit größter
Sorgfalt und noch mehr Grobheit gemiedenen
Mitmenschen, und dann ist der Sturmwind um
Wien die Symphonie aller Symphonien: gran-
dios, voll gattsüberraschender Launen, poly-
Phon und hinreißend, zornig, brüllend, schmet-
ternd und dann wieder voll peinlich stiller
Piani. Kurz, der Allergrößte wurde nie müde,
sich das herrliche Opus, das dem letzten Chorus
Gottes, dem Weltuntergange möglichst nahe
kam, immer wieder von neuen: vorspielen zu
lassen. Beethoven rannte, das war sicher, bei
Unwetter zweimal, bei Orkan mindestens drei-
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